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Mit erst 15 Jahren steppt
Tena Gusic aus Wetzikon 
als Solistin bei den Rütner 
Flying Taps. Die Tanzshow
überzeugt mit Vielfältigkeit
und vor allem durch 
ihre szenischen Einlagen.

Kirsten Moldenhauer
Klappern gehöre zum Handwerk, sagt

man in der Showbranche über Stepp-
tanz. Das war auch bei den Flying Taps
am vergangenen Wochenende nicht zu
überhören. Die acht Tänzerinnen und
zwei Tänzer brachten die Eisen unter ih-
ren Schuhen perfekt zum Klingen. Es war
eine rasante Show, die die Stepptanz-
truppe in der Aula der Rudolf-Steiner-
Schule in Wetzikon in knapp zwei Stun-
den präsentierte. Die Stärke des Show-
teams – das aus Profitänzerinnen und
-tänzern sowie einigen Schülerinnen der
Tanzschule Flying Taps besteht – liegt in
der Vielfältigkeit der Tanzstile. 

Mit Swing- und Musical-Nummern
Zu sehen waren nicht nur der klassi-

sche irische Stil à la Riverdance, son-
dern auch Swing-Nummern und vor al-
lem kurze, szenisch dargestellte Show-

nummern aus Musicals oder Filmen,
wie etwa eine Szene aus «(T)Raumschiff
Surprise».

Einen Teil der Showacts eröffnete ein
kleines Video, das dann in die Liveshow
überleitete. Besonders überzeugen
konnte die Gruppe mit ihrer Interpre-

tation des schweizerischen Landlebens
im Trachtenlook. Witzig war die Show-
einlage der steppenden Kuh. 

Ein weiteres musikalisches Show-
Highlight zeigte die Truppe als Bauar-
beiter – mit orangefarbenen Hosen und
Sicherheitshelmen bekleidet. Mit Keh-

richtbesen erzeugten die Tänzer Perkus-
sionsgeräusche und steppten schliess-
lich noch auf Leitern. Zwischendurch
zeigte die Truppe in verschiedenen
Zusammensetzungen reine Tanznum-
mern, wie etwa zur Musik der Blues
Brothers.  

Auch die drei Solisten Rahel Loert-
scher, Eric Voirol sowie die erst 15-jäh-
rige Schülerin Tena Gusic aus Wetzikon
konnten sich über viel Applaus freuen. 

Tena Gusic, letztes Jahr Schweizer
Vizemeisterin im Stepptanzen, über-
zeugte mit schnellen und schwierigen
Schrittkombinationen und einer perfek-
ten Haltung. «In nur zwei Jahren hat sie
sich vom Ensemblemitglied zur Solistin
hochgearbeitet», sagt dazu Magrit Lilly,
Gründerin der in Luzern und Rüti an-
sässigen Tanzschule und Showtruppe
Flying Taps. Vor sieben Jahren hatte
Tena mit dem Training bei ihr begon-
nen. «Mittlerweile ist sie tänzerisch über
mich hinausgewachsen», lobt Magrit
Lilly.

Tanzkarriere noch kein Thema
Trotz ihres Erfolgs und ihrer offen-

sichtlichen Tanzbegabung strebt Tena
keine Tänzerkarriere an. «Erstmal will
ich die Schule beenden», sagt die Gym-
nasiastin. Für die Teilnahme an den
diesjährigen Stepp-Meisterschaften hat
sie aufgrund der grossen schulischen
Belastung keine Zeit. Lieber investiert
sie vier Stunden wöchentlich in die Ver-
vollkommnung ihres Solos. Am Wo-
chenende kommt so manches Training
für die Show noch dazu. Dafür gibts
dann allerdings auch Geld, wenn die
Flying Taps auftreten, und das tun sie
regelmässig jeden Monat. 

Wetzikon Die Stepptanzgruppe Flying Taps präsentierte am Wochenende ihre neue Show «Rock the Feet»

Das Klappern gehört mit zum Geschäft

Sibylle Lewitscharoff nahm
bei ihrer Lesung aus ihrem
Roman «Apostoloff» zum
Selbstmord ihres Vaters
kein Blatt vor den Mund.

Erneut fand letzten Sonntag mit
Sibylle Lewitscharoff eine hochdotierte
Autorin den Weg in die camera.lit.obs-
cura in Wetzikon. Die Stuttgarterin
nimmt dieses Jahr den Berliner Litera-
turpreis entgegen und erhielt 2009 unter
anderem den Leipziger Buchpreis für ih-
ren Roman «Apostoloff». Darin nutzen
zwei Schwestern, die einen Angehöri-
gen bei der Leichenüberführung ehema-
liger NS-Kollaborateure begleiten, den
Aufenthalt in Bulgarien für eine Erkun-
dungstour. 

Apostoloff ist der Name eines ent-
fernten Verwandten, der die zwei Deut-
schen als Dolmetscher begleitet. Der
«Apostel» vermag aber nicht, mit frohen
Botschaften aufzuwarten – den Besu-
chern bleibt das zerrüttete Land mit sei-
nen betonierten Stränden und maroden
Plattenbauten fremd. Der Schock sitzt
so tief, dass die jüngere Schwester das
Erzählen übernimmt, verzweifelt nach
Bildern ringt und Wortkaskaden an die
Oberfläche speit, um das Trauma an-
satzweise benennen zu können. 

Eindringliches Lesen
Lewitscharoff liest mit schwäbi-

schem Akzent, die tiefe, aber zerbrech-
liche Stimme achtet auf jedes Wort. Vor
ihr das Manuskript, die Hände sind ein-
mal auf die Blattränder gelegt, ein an-
dermal auf die Oberschenkel gestützt.
Den Blick lässt sie öfter durch das in
grosser Zahl erschienene Publikum
schweifen. 

Doch auch anderswo ist das Leben
nicht intakt: In einer dieser «gated
areas», Bollwerke der korrumpierbaren
Erben des kommunistischen Kaders,
treffen die Schwestern auf das Idealbild
des heute «nur noch albernen» Bulgaren
in Form eines Thrakischen Kriegers aus
Stein. Leider ist dieser lädiert und nur
noch Relikt. Der Zufall will es, dass an
diesem Tag das «Fest des Bulgarischen
Schrifttums» gefeiert wird, in diesem

mit Swimmingpool und Warhol be-
stückten Elfenbeinturm sich aber kein
einziges Buch finden lässt: «eine Weige-
rung, von den Toten zu lernen». Lewit-
scharoff entwickelt an dieser Stelle eine
mehrere Minuten dauernde Hasstirade
gegen die «ekelerregenden, fromm-an-
gepassten» Kinder des Systems, liest
sich in Rage, wiederholt Worte, gestiku-
liert und schüttelt den Kopf – mit sol-
cher Emphase sieht man selten jeman-
den lesen.

Erstmals verarbeitete Sibylle Lewit-
scharoff Biografisches. Ob sie mit
«Apostoloff» nicht auch ihren Vater, den
Bulgaren, angreife, fragte ein Zuhörer
nach der Lesung. «Natürlich! Bei Lieb-
habern oder Freunden geht das nicht;
seine Familie kann man sich aber nicht
aussuchen.» Ihr Vater erhängte sich, als
sie elf Jahre alt war – «Mildtätiges» und
«Versöhnendes» sei nicht angebracht:
«Ich empfinde Selbstmord als Zumu-
tung», präzisierte Lewitscharoff. «Mein
Vater liess sich von meiner Mutter bau-
melnd finden, und dieses Bild begleitete
sie ein Leben lang.» In «Apostoloff»
heisst es treffend: «Nicht die Liebe ver-
mag die Toten in Schach zu halten,
denke ich, nur ein gutmütig gepflegter
Hass.» (mmn)

Wetzikon Lesung mit Sibylle Lewitscharoff 

Die Weigerung, von
den Toten zu lernenZum 75. Geburtstag gönnt

sich Schauspieler Jörg
Schneider keine Ruhe – dafür
das, was er am liebsten tut:
Theater spielen.

Sie sind derzeit intensiv am Proben.
Dass Sie vor Kurzem Ihren 75. Geburts-
tag gefeiert haben, bringt Sie nicht dazu,
kürzerzutreten?

Jörg Schneider: Natürlich trete ich
langsam etwas kürzer. Ich spiele nur
noch fünf Vorstellungen in der Woche,
schaue wenn immer möglich dazu, dass
Probe- und Vorstellungstage nicht zu-
sammenfallen, und vor allem leiste ich
mir den ganzen Sommer über Ferien.

Was ist Ihr Antrieb, noch immer so
intensiv zu arbeiten?

Die Freude am Beruf. Noch immer
erleben zu dürfen, dass ich zusammen
mit meinen Kolleginnen und Kollegen
das Publikum begeistern kann. 

Ich stelle mir vor, dass es recht anstren-
gend ist, in immer anderen Theatern zu
spielen, dauernd auf Achse zu sein?

Tourneevorstellungen sind tatsäch-
lich anstrengend. Vor allem zeitaufwen-
dig. Man fährt gegen 17 Uhr von zu
Hause weg an den Spielort und kommt
frühestens gegen Mitternacht zurück.
Das Spielen in immer anderen Theatern
und vor anderem Publikum ist dafür
sehr interessant und abwechslungsreich.

Wo finden Sie Erholung?
Vor allem in unserer Ferienwohnung

im Tessin. Aber auch, so komisch das
klingt, wenn ich als Zuschauer im Thea-
ter oder leider viel zu wenig im Konzert-
saal sitze. 

Sie sind auf heitere Rollen abonniert.
Hatten Sie noch nie genug davon?

Mein Publikum erwartet von mir
heitere, fröhliche Unterhaltung. Und da-
für habe ich sicher eine spezielle Bega-
bung. Nein, verleidet sind mir diese Rol-
len nicht. Aber hie und da suche ich
eine ernste Herausforderung. Am liebs-
ten sind mir Rollen, die beides beinhal-
ten, Humor und Spass, aber auch etwas
Tiefgang und Besinnlichkeit.

Muss man dann auch immer «der Lus-
tige» sein in der Öffentlichkeit?

Eigentlich nicht. Natürlich erwarten
viele Zuschauer, dass ich auch privat
fröhlich und aufgestellt bin. Aber wer
von mir erwartet, dass ich durchwegs
den «Lustigen» spiele, wird vermutlich
enttäuscht sein. Privat bin ich genau
wie alle anderen auch, manchmal gut
drauf und manchmal eben nicht.

Die Komödie «Scho wieder Sunntig»
spielt im Altersheim. Meist sind Sie auch
für die Dialektfassung zuständig. Wie
suchen Sie die Stücke aus?

Diese Komödie hat für mich genau
eine der Rollen, die ich bereits als meine
liebsten beschrieben habe. Szenen vom
Heiteren bis zum Traurigen. Ganz egois-
tisch suche ich also Stücke mit einer
dankbaren Hauptrolle für mich. Dann
müssen es Stücke mit nicht allzu grosser
Besetzung und der Tournee wegen mit
möglichst nur einem Bühnenbild sein.
Und vor allem: Es muss ein gutes Stück
sein!

Ich nehme an, dass einem gefallen
muss, was man spielt, um überzeugend
in einer Rolle zu wirken. Setzt man sich
dann auch intensiv mit dem Thema
eines Stücks auseinander, oder kann
man das abstrahieren?

Natürlich muss man als Schauspieler
einen Zugang zur Person finden, die
man auf der Bühne verkörpert. Diese Fi-
gur kann aber einen ganz anderen Cha-
rakter, ganz andere Handlungs- und
Denkweisen haben. Das ist ja das Inter-
essante an der Schauspielerei, sich in
eine andere Person versetzen zu können
und sie glaubwürdig zu interpretieren.

Ist Ihr Publikum mit Ihnen älter ge-
worden, oder sprechen Ihre Stücke auch
immer wieder jüngere Menschen an?

Viele treue Zuschauer sind mit mir in
die Jahre gekommen. Ich freue mich
aber darüber, dass sich auch immer wie-
der jüngere Zuschauer für unsere Komö-
dien begeistern können.

Man kann sicher sagen, dass Sie sehr
viel erreicht haben im Leben. Gibt es et-
was, wonach Sie noch streben, was Sie
noch erreichen möchten?

Keine bestimmte Rolle, kein be-
stimmtes Stück. Ich hoffe, dass ich geis-
tig und körperlich in der Lage bin, mei-
nen Beruf noch ein Weilchen ausführen
zu können. (fri)

«Scho wieder Sunntig» anlässlich des 75. Ge-
burtstags von Jörg Schneider morgen Mittwoch
um 20 Uhr im Theatersaal «Rössli» in Illnau.

Illnau/Uster Jörg Schneider feiert Premiere mit neuer Komödie

«Ich bin nicht immer nur lustig»

In der in Rüti und Luzern beheimateten Tanztruppe Flying Taps sind Profitänzer am Werk. (im)

Nach wie vor Freude am Beruf: Schauspieler Jörg Schneider lebt in Uster. (Re) Die Autorin Sibylle Lewitscharoff. (glg)


